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3) Gestalt des Unterbaues als Ganzes betrachtet.

Ich rufe zurück, wie altherkömmlich das struktive Prinzip, um das

es sich handelt, in seiner formalen Bethätigung zunächst nur beim

Fundamentbau auftritt, weil dieser das Gebiet ist, auf dem es sich

selbstständig versinnlichen konnte. Wir erkannten es in der Form und

der Verkettung der Elemente des Baues, es fragt sich nun, wie weit es

auch in dem Bau selbst, als Ganzes betrachtet, Ausdruck findet.

Allerdings ist das Fundament nach der Bestimmung und der Form

des Fundamentirten einzurichten, und in dieser Beziehung der Hauptform

nach von der Struktur unabhängig; allein schon das eigentliche Objekt,

das Fundamentirte, konnte und musste den Einfluss der struktiven Er-

fordernisse des Fundaments erfahren und sich darnach modeln, und noch

unmittelbarer musste der gleiche Einfluss auf die Form des letzteren ein—

wirken. Das anorganische, in der Steinstruktur enthaltene Gestaltungs-

prinzip führte von selbst auf regelmässige, d. h. krystallinisch-eurhythmisch

gestaltete Grundformcn, auf den Kreis, das Polygon, das Rechteck.

l) Der Kreis.

Die wo nicht ältesten, doch urthümlichsten Monumente bestätigen,

was schon a priori als wahr erscheinen muss, dass der kreisförmige Grund-

plan der ursprünglichste ist. Der Erdhaufen ist gewiss das älteste Fun—

dament und dieser wird von selbst kreisrund; in welcher Form er sich

auch am besten und längsten erhält. Ja, die Natur bildet jede andere

Form eines Aufbaus mit der Zeit in die eines Schuttkegels mit kreis—

förmigcr oder längliehtrunder Grundfläche um , wie zahllose Spuren ur-

sprünglich reehteckiger chaldäischer und assyrischer Burgterrassen als

grossartigste Exempel zeigen.

Strukturen von ursprünglich kreisfo'rmiger Anlage sind jene alten

Königsgräber am Sipylos, an die sich früheste pelasgisch—hellenische Volks-

traditionen knüpfen. Dessgleichen die Gräber des Ajax und Achilles und

die der sardischen Herrscher. Kreisförmig sind die noch erhaltenen, aus

polygonem Gemäuer aufgethürmten, Opfcrplätze der Berge Oros auf Aegina

und Lykaios in Arkadien. Dieselbe Form zeigen die kunstlosen nordi—

schen Grabtumuli und die künstlicher aus Stein gebauten Grabkegel zu
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Corneto, Chiusi, Volterra, auf der Insel Sardinien und an vielen Orten

sonst; —— der berühmten Tholoi aus den heroischen Zeiten Griechenlands

und anderer vorgeschichtlicher Rundgebäude nicht zu gedenken.

2) Das Vieleck.

Der polygone Grundplan ist eine Uebergangsform, die dem Kanon

des kyklopischen Gemäuers anzugehören scheint, wegen der ihm ent-

sprechenden allgemeinen Stumpfeckigkeit dieser Grundform.

Zwar sind regelmässig-polygone Bauwerke dieses Kanone meines

Wissens nicht nachzuweisen, indess scheinen ihre Unregelmässigkeiten

zumeist zwecklich begründet zu sein, Während Rücksicht auf Solidität

und das im Kanon des Polygonbaues enthaltene Prinzip sich in dem Vor-

herrschen stumpfer Winkel bei ihnen aussprechen. Beispiele die Burgen

von Tyrins, Mykene, Argos. Aehnliches zu Tavia in Kleinasien und sonst.

3) Das Rechteck.

Der innere Bezug zwischen Grundplan und Art der Ausführung

einer Struktur tritt noch bestimmter hervor zwischen der aus parallele—

pipedischen Einheiten gebauten Struktur und dem Rechteck als Form

des Grundplans.

Sie wurde schon durch die Erfindung der Lehmziegel eingeleitet,

erhielt aber ihre volle Geltung erst im Quaderbau. Diese tritt schlagcnd

hervor an Werken, die ihrer Bestimmung nach an kein bestimmtes Schema

des Grundplans gebunden sind, oder vielmehr denen nach alter Tradition

der Kreis als solches zukommt. Dazu gehören entschieden die Grab—

hügel; sie verlassen die runde Form erst in den Ländern des Ziegelbaues

und der Quaderstruktur, in Chaldäa und Aegypten, wo sie den quadrati»

schen Grundplan annehmen und im Aufrisse die Kegelform mit der pyra

midalischen vertauschen.

Wir müssen nun, weitergehend, nochmals auf einen, schon öfter

berührten , sehr merkwürdigen Punkt der Kultur— und Baugeschichte

zurückkommen, nämlich auf die vorgeschichtliche Tradition des Konstrui—

rens nach dem Prinzip der Bekleidung. Nach ihm besteht die Struktur

aus zwei Bestandtheilen, aus der Schale und der Ausfüllung.

Dieser Gegensatz stellte sich schon an dem urthümlichsten und

einfachsten Bau, dem rasenbekleideten und so in Etwas gefestigten Erd—

hügel, gewissermassen als naturnothwendig heraus.
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Wir wollen ihn hier nicht in allen seinen Folgen, sondern nur seine

nächsten und unmittelbarsten Einwirkungen auf die Gestaltung der Struktur

berücksichtigen.

Die bekleidende Steinwand , indem sie den Kern sichert, bedarf

ihrerseits der Sicherstellung gegen das, was sie schützen soll. Diese

lehrten die frühesten Erfahrungen. ' '

Man fand das Mittel, mit der Verminderung des Erddruckes zugleich

eine Kräftigung der Kruste gegen äussere Einflüsse zu verbinden, in der

Zellenstruktur, d. h. in der Sonde-

rung der drückenden Füllmasse in

kleinere Massen, durch Strukturen, die

den Kern mehrfach durchschneiden.

Bei Strukturen von centraler Grund-

form (wozu auch das Quadrat gerechnet

werden darf) konnte diese Zertheilung

der Füllmasse in zweierlei Weisen ge-

schehen, nämlich durch konzentrische

und durch radiale Scheidewände. Von

beiden Systemen finden sich älteste,

sehr lehrreicheBeispiele. Das sogenannte

Grab des Tantalus am Tmolus zeigt

beide Systeme zugleich. 1 Das bei-

stehende Grabmal bei Volterra ist rein

nach dem konzentrischen Systeme kon-

struirt, so auch die Burg von Tyrins.

Die merkwürdige Struktur der ägyp-

tischen Pyramiden, eine Folge von

_, ‚ Krusten, die sich um einen Kern her-

Innere Struktur eines Grabmals zu Volterra, umlegen, ist letzte Konsequenz (lGS'

selben.

Bei Strukturen von rechteckiger Grundform mit ausgedehnten Front-

Wänden geht das radiale Zellensystem in das parallele über und es ent-

stehen die so merkwürdigen, für alle antiken Substruktionen charakteri-

stischen Syringen (Pfeifen, d. h. Gänge),2 die gemeinsamen Unterbaue

der assyrischen Burgen und Grabpyramiden, des Tempels zu Jerusalem,

des Sonnentempels zu Baalbek und des pisistratischen Olympiums zu Athen.

 

‘ Aehnlich die Anlage des Ajaxhügels auf der Ebene des Skamandros.

2 Lateinisch favissae.
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Sie dienen auch, vielleicht aus ältester vorrömischer Zeit, dem kapitoli—

nischen Tempel zur Unterlage; sie geben im Tabularium, in den Sub-

struktionen der Cavea des römischen Theaters, in den Prätorien, ja selbst

in den Anlagen der Bäder und gewölbten (romanisirten) Basiliken den

Grundton an, wonach der räumliche Gedanke struktiv-formalen Ausdruck

gewinnt. Man darf sagen, das Wesen des so grossartigen Römerstils,

mit dem die Baukunst in eine ganz neue Bahn tritt, die sie noch erst

vollenden soll, da das Mittelalter und selbst die Renaissance sie auf Seiten—
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Unterbau des Olympiums zu Athen. (Eigene Aufnahme.)

wege führten, beruht auf der architektonisch—räumlichen Verwerthung der

auf den Hochbau angewandten Hohlstruktur des Fundamentbaues. Wie

dieses Prinzip, das dem Erddruck seinen Ursprung verdankt, in dem Ge-

sammtwerke sich ausspricht, in gleicher Weise tritt es auch im Einzelnen

hervor; die Füllmauer, das sogenannte Emplekton , das ächt römische

Mauerwerk, das auch im ganzen Mittelalter das übliche bleibt, ist z. B.

eine Konsequenz des gleichen Prinzips und. ihm gemäss zu beurtheilen

und zu behandeln. 1

1 Eine leider sehr verdorbene Stelle Vitruvs (II. 8) gibt hierüber interessante

Aufschlüsse. Offenbar kennt er die beiden Kanons der Steinstruktur; denn er bespricht
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Eine so eigenthüixxliche Struktur wie das Zellengemäuer musste sich

im Aeusseren kundgeben. Dieses ist der Fall an den Tempelterrassefi

zuerst die beiden seiner Zeit üblichen Strukturen, die dem kyklopischen oder (nach

Euripides) phönikischeu Kanon angehören, nämlich das sogenannte opus reticulatum

und das opus antiquum, auch incertum genannt. Beides sind Reduktionen oder Ver-

schrurnpfungen des Polygonbaues. Dann erst geht er auf das opus quadratum über.

Das Netzgemäuer (opus reticulatum, kleine kubische Tutfsteine, die im Diagonal-

verband stehen, bekleiden einen Kern von Gusswerk) war gegen das Ende der Republik

und unter den ersten Kaisern üblich und wird mit Unrecht von Vitruv und Plinius als

unsolid getadelt, da gerade derartige Römerstrukturen, die niemals ohne die nöthige

Umrahmung mit horizontalgelagertem Mauerwerk gefunden werden, sich am besten

erhalten haben. Sie folgen nämlich, gleich wie die Bruchsteinstrukturen, welche

Vitruv unter dem opus incertum oder antiquum versteht, dem kyklopischen Kanon und

bieten im Prinzip dessen Vortheile (worüber oben S. 338), indem die Bindekraft treff-

lichen Puzzuolanmörtels hier die Stelle der Schwerkraft vertritt, die an jenen mächtigen,

alten Polygonwerken das alleinige bildende Prinzip ist. Die hohlen Zwischenräume

der so gebildeten Wände werden gewöhnlich unordentlich mit Steinen und Kalk aus-

gestampft (caleata), aber besser ist es, sie mit Ziegeln oder lagerrechten Steinen (sili-

cibus ordinariis) auszusetzen und mit Ankern zu verbinden. Nun geht Vitruv zum Kanon

der Griechen über. Das aus weichem Steine konstruirte und geputzte Bruchstein-

gemäuer sei bei ihnen nicht üblich, sondern die reine Arbeit entweder aus Quadern

oder aus kleineren lagerrechten, harten Steinen. Das Gemäuer sei entweder massiv,

d. h. aus lauter Werkstücken gefügt, oder innerlich ausgefüllt. Das erstere heisse das

isodome (gleichschichtige) Gemäuer und sei zweierlei Art, man unterscheide nämlich

vom gleichschichtigen Gemäuer dasjenige aus abwechselnd hohen und niederen Schichten

und nenne letzteres pseudisodomes (scheinisodomes) Gemäuer.

Dieser Name wäre aber bezeichnender für das sogenannte Emplekton oder Füll-

gemäuer. das allerdings nur dem Scheine nach isodom ist. Letzteres wurde von Grie-

chen und Römern gleichmässig angewandt, aber jene waren sorgfältiger in seiner Aus-

führung, indem sie die innigste Verbindung der drei Krusten, woraus ein solches Gemäuer

besteht, theils durch schichtweises sehr sorgfältiges Ausfüllen, theils durch Binder

bewerkstelligten. Diese Binder des griechischen Emplekton greifen nicht nur in

bestimmten ZWisrhenräumen tief in das Füllwerk ein, sie gehen sogar periodisch durch

die ganze Mauerdicke hindurch, indem sie von beiden Seiten Stirnquader bilden (Dia-

tonoi, d. i. Spannquader). Das Isodom ist offenbar die vervollkommnete spätere, die

Bekleidung des Füllwerks mit Quadern, die ursprüngliche traditionelle Quaderstruktur.

Auch wurde jenes erst unter Augustus in Rom eingeführt. —-

Noch eine andere Stelle im Vitruv ist hier beachtenswerth: nämlich die Beschrei-

bung der Konstruktion der Festungswälle (aggeres) im fünften Kapitel des ersten Buchs.

„Nachdem man den Graben in rnöglichster Breite und Tiefe ausgeführt hat,

„wird das Fundament der Aussenmauer in die Sohle des Grabens versenkt. Sie richtet

„sich in der Dicke nach dem Erddruck des Walls. Hierauf legt man das Fundament

„der inneren Futterrnauer in einer solchen Entfernung von dem äusseren, wie sie für

7‚die Aufstellung der Truppen auf dem Kamme des Walles erforderlich ist. Hierauf

„verbinde man beide Fundamentmauern mit anderen Quermauern, die

„au-„’,
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der Hellenen, 1 die dem struktiven Principe, das jene enthalten, vollsten

formalen Ausdruck zu geben wussten, wie z. B. an dem pisistratischen

Unterbau des Olympiums (S. 361) ersichtlich ist. Dieser besteht aus

einer Folge von gewölbten Gängen und ist aus Bruchsteinen ausgeführt,

aber mit Quadern bekleidet, deren Vorsprünge je einer inneren Scheide—

wand der Tonnengewölbe zum äusseren Ausdrucke dienen, also keines—

wegs Strebepfeiler sind (so wenig wie die Halbsäulen des Kolosseums

und anderer römischen Werke, die Violiet Le Duo mit Unrecht dafür

hält und von dieser Annahme ausgehend tadelt), sondern vielmehr Aus-

läufer , Prokrossoi , Parastaten , vergleichbar mit den Balkenköpfen der

Seherwände in den Schweizerhäusern, und in diesem Sinne von den Alten

aufgefasst.

Die antike Aesthetik konnte sich, aus schon besprochenen Gründen,

in die Versinnlichung des Seitenschubs nicht fügen, sondern wusste ihn,

wo er (sei es durch Erddruck, sei es durch das Gewölbe) unvermeidlich

wird, im Werke selbst und durch Raumesdispositionen faktisch und formell

aufzuheben.

Veranschaulichung der absoluten Stabilität ist Grundprincip dieser

Aesthetik, welches sich denn auch in dem Gemäuer, wo es als solches

auftritt, theils durch Massenwirkung (im Gesammteindruck sowie in

Form und Grösse der Quader), theils durch pyramidale Verjüngung

der sich erhebenden Masse geltend macht. Wir nehmen diese Ver-

jüngung an jenen phönikischen Riesenmauern wahr, deren Lager in

geringen Abstufungen gegen einander zurücktreten; Gleiches sehen wir

„kammartig oder sägenförmig gestellt sind. So wird die Erdmasse in

„kleine Stücke zertheilt und ist sie verhindert, mit ihrer Gesammtlast

„auf die Substruktion der Mauer zu drücken und sie herauszudrängen.“

Ueberall der gleiche, hier klar ausgesprochene Grundsatz, der das ganze antike

Struktursystem beherrscht. Selbst den Worten struere und instruere liegt dieser Sinn

unter. Denn sie werden zunächst für die Ausfüllung der hohlen Zwischenräume der

Wände gebraucht, erst in zweiter Linie für das Konstruiren oder Aufführen der Mauern

überhaupt. So bei Vitruv (lih. II. 8): medio cavo servato. . . ex rubro, saxo quadrato,

ent ex teste, aut ex silicibus ordinariis struat bipedales parietes. .. ita enim non

acervatim sed ordine structum opus etc. etc. Kurz vorher sagt er, die Stützmauern

sowie die Bruchsteinmauern seien mit kleinen Steinen auszufüllen (instruenda). Vergl.

Marinio ad Vitr. II. 8. 5, Anmerkung S. 98 unten,

‘ Das Stilgefühl, was sie bewog, an den Terrassen diesen inneren Organismus

des Gemäuers zu veranschaulichen, veranlasste sie, auch die leiseste Reminiscenz daran

für alle Fälle, die diese Veranschaulichung nicht gestatteten, besonders im eigentlichen

Tempelbeu, zu beseitigen, indem sie das dem Zellengennäuer verwandte Füllgemäuer

dabei mit dem vollen Quadergemäuer, dem Isodom, vertauschten.
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an assyrischen Quaderfundamenten (Nimrud); in Aegypten hat sich die

Abstufung in einen Anlauf umgebildet und weit über den Bereich der

Substruktion hinaus auch im Hochbau in sehr fassbar—realistischer Weise

Geltung verschafft. Die Griechen folgten der phönikisch-syrischen

Tradition bei ihren Terrassenmauern; die Substruktionen der olympischen

Heiligthümer zu Agrigent und zu Athen sind authentisch-alte und gross—

artige Beispiele davon. Aber die hellenische Tempelwand neigt sich

nach ägyptischem Princip, ihr Anlauf ist jedoch so gering, dass sie

scheinbar vertikal ist und durch dieses unmerkbare Mittel für das Auge

nur an Selbstständigkeit gewinnt. Die Mittel, durch Abstufung und

pyramidale Verjüngung der Substruktionen und Mauern die Festigkeit

eines Baues theils faktisch zu vermehren, theils augenscheinlicher zu

machen, behielten auch im römischen Baustile sowie im Mittelalter ihre

Geltung, wurden aber in diesen Perioden der Baugeschichte nicht mit

gleicher Feinheit wie von den Griechen gehandhabt. Die Renaissance

knüpft auch hierin wieder an die Bautraditionen des Alterthums an, ihr

ist die Mauerverjüngung mehr optisches als struktives Mittel, obschon

dieser Stil auch durch starke Böschungen und Anläufe die Kraft und

den Charakter eines Gemäuers hervorzuheben weiss.1

Doch berührt diess schon das allgemeinere Gebiet der architekto-

nischen Stillehre, das uns hier noch nicht beschäftigen darf.

Wir bezeichneten im Eingange dieses Kapitels die Mauer als ein

mineralisch- (d. h. anorganisch—) Lebloses, daher Ungegliedertes. Der

Quader als Theil der Mauer, so wenig wie die Eckverstärkungen und

Parastaten (seien sie nun Streben oder Ausläufer), welche ihre Einheit-

lichkeit unterbrechen, sind eigentliche Gliederungen, noch weniger für

sich bestehende Organismen, wie die Säule; beide enthalten und ver-

sinnlichen vielmehr nur das mineralische Gesetz des Grundplans und sind

in dieser Beziehung gewissen peripherischen und radialen Detailbildungen

der Krystalle vergleichbar. (S. Prolegomena S. XXV.)

Aber als Aufrechtes ist die Mauer dennoch dem allgemeinen

Gesetz der proportionellen Entwicklung in so fern unterworfen, als sie

aus drei Theilen besteht, der Basis, dem Rumpf (oder Sturz), und der

Krönung.

Im rohen Schema besteht jene, die Basis nämlich, aus einer hohen

‘ Die fortifikatorischen Werke zu Verona und Venedig von Sanmicheli, das

Kastell von Civita Vecchia und viele andere Schöpfungen der Renaissance sind unüber-

trefi'liche Vorbilder eines männlich-kriegerischen Baustils,
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und stark hervortretenden Steinechicht, von Vitruv als Quadra bezeichnet,

mit griechischem Ausdrucke Plinthus benannt; der Rumpf (truncus) aus

dem oben besprochenen Quadergemäuer selbst: die Krönung (corona)

—\‚_/‘/—._
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Assyrische Bekrönung eines Tempelunterbanes. (Chorsabad).

aus einer schutzgewährenden, vorspringenden Deckplatte. Bei der deko—

rativen Durchbildung dieser Verbindungen sah sich die Kunst des Maurers

veranlasst, ihre Analogien den drei vorherbehandelten Künsten abzu—

 

 

Hetruskische Beispiele.

borgen. So wird der Trunkus mit Hülfe eines Bandes (des Wulstes,

spira,) an den Plinthus (die quadra des Vitruv) festgeknüpft. Ein anderer

Uebergang bindet ihn an die Deckplatte (corona)‚ die einen Abschluss,

eine Lösung (Lysis), erhält; darauf folgt das Stylobat, in Form einer
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Stufe, oder, in reicherer Entwicklung, als fortlaufendes Säulenpiedestal,

das auf den eigentlichen Bau vorbereitet. 1 Was immer die Baukunst

in dieser Beziehung erfand, knüpft stets von Neuem an urälteste Symbole

an, die auf wenige, schon mehrfach von uns besprochene Grundideen

zurückweisen. 2

Der Unterbau (Podium) gewinnt in Folge dessen einen formalen

Anhalt in der Analogie eines Vasenfusses oder eines Geräthuntersatzes.

  
Karyatidenhalle. (Athen.) Lysikratesmonument. (Athen.)

An einem merkwürdigen Tempelunterbau zu Chorsabad (s. vor. S.)

besteht die Bekrönung desselben in einer assyrischen Hohlkehle mit Rund-

stab und Platte. Gleiches zeigen die Unterbaue ägyptischer Pyramiden,

Tempel, Sacellen u. dergl. (

‘ Vergl. Vitruv. III. 4 und die Anmerkungen des Marinius. Bötticher nennt den

Unterbau Stereobat, worauf das Stylobat als Säulenstuhl folge; beides zusammen heisse

das Crepidoma, die Sohle des Banes.

’ Vergl. die %. 7 u. 8 der textilen Kunst, &. 110 der Keramik, 5. 147 der Tektonik.
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Kampanische Beispiele.

 

 
Römische Beispiele.

Hetruskische Grabkegel sind unten mit einem Steinkranz umgeben‚

dessen Profil der kelchförmigen Bewegung eines nach aussen umgebogenen

Blattes entnommen ist. Aehnlich gestaltet sich die Corona einiger alt-
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hellenischer Tempelbasamente , wie an dem Podium des Olympiums zu

Agrigent. An diesen Beispielen entspricht den krönenden Gliedern keine

Gliederung des Sockels, der aus einer einfachen Quadra besteht. —— Im

vollendeten hellenischen Stile richten sich die Bestandtheile des Stereobats

oder Podiums und ihre Verhältnisse nach der Analogie und dem Kanon

der Säulenordnungen. Das Gesims des Steintempels (Hängeplatte mit

seinen krönenden und tragenden Untergliedern), mehr oder weniger ver-

einfacht und mit Rücksicht auf die hier obwaltenden Verschiedenheiten

modificirt , ist Vorbild der Mauerkrönung. Ihr entspricht die dorische,

einfache Quadra ohne Glieder oder die mehr ionisirende und korinthisi-

rende Verknüpfung der Quadra mit dem Trumkus durch eine kräftige

Spira, nebst Leistchen und Anlauf. Häufige Anwendung findet auch die

Form des fallenden Karniesses als Auflösung nach unten. Die Römer

folgten mit einer gewissen Ursprünglichkeit denselben Analogien. (Siehe

die S. 366 u. 367 beigegebenen Beispiele griechischer, italienischer und

römischer Fundamentprofilirungen).

Selbst die mittelalterlichen Baustile, obschon sich ihre Kunstformen

mehr von der Tradition und ihrer konventionellen Symbolik entfernen,

indem sie, aus dem Bedürfniss hervorgegangen zu sein den Anschein

annehmen, sind dennoch an das Ueberlieferte gefesselt. Dieses gilt von

den bekrönenden Gliedern so gut wie von denen, womit ein Bau oder

Gebäudetheil nach unten abschliesst. Die krönende gothische Wassernase

mit der Hohlkehle und dem Viertelstab ist der nordisch—akklimatisirte,

syrisch—ägyptische Blattüberschlag mit seinem Astragal. Das Prototyp,

woraus fast alle nach unten abschliessenden Gliederungen hervorgingen,

ist die attische Säulenbasis. Hier darf bemerkt werden, dass im Mittel—

alter der Gegensatz zwischen Unterbau und Aufsatz weniger klar her-

vortritt als im Alterthum. An vielen Werken des Mittelalters vermisst

man ihn ganz. Dagegen gefällt sich die Baukunst der Renaissance in

der mehrfachen Uebereinanderstellung von Podien und. Untersätzen, die

auf den Aufsatz vorbereitend hinüberleiten. Dieses Verfahren entspricht

dem Ideenreichthum der blühenden Frühperiode der Renaissance, indem

dadurch der bezeichnete Gegensatz bald stärker hervorgehoben und betont,

bald gemässigt werden kann, je nach dem Ausdruck, der einem Werke

zugetheilt werden soll.

Die Hochrenaissance verfolgt auf einem anderen Wege das gleiche

Streben nach Reichthum des architektonischen Ausdrucks und kommt

durch das Studium Vitruvs und alter Monumente wieder auf die antike

Behandlung des genannten Gegensatzes zurück, soweit diese in der nur
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einmaligen, höchstens zweimaligen, Betonung desselben besteht. Die

Podien und Piedestale werden zu integrirenden Theilen der fünf Säulen-

ordnungen, ihre Verhältnisse, in sich und zu dem Getragenen, modeln

sich nach diesen. 1

Bei aller Berechtigung jener in den fünf Ordnungen enthaltenen

Gesetze ist ihre unbedingte und gleichsam Wörtliche Befolgung dennoch

unstatthaft, Weil sich eben keine allgemeingültigen Verhältnissregeln mit

Zahlen und Grössen bestimmt umschreiben lassen. So lässt sich denn

auch über das Verhältniss des Unterbaues zu dem Aufsatze nur Allge-

meines als stets zu Recht bestehend geben.

Man vermeidei zunächst und vor Allem die Gleichheit der beiden

genannten integrirenden Theile der Form. Bei dem einfachen Säulenbau

bildet das Podium die Basis und entspricht es dem Gebälk als der ihm

entgegengesetzten leichteren Dominante. Daher soll das Podium, wo

nicht in der Höhe, so doch in der Kraft des Ausdrucks und in der

Masse das Gebälk überbieten. Es darf aber durch seine Masse und Höhe

das Säulenstützwerk als das emporstrebende Element der Gesammtform

nicht beeinträchtigen. Aehnliches gilt von dem mehrstöckigen Bau,

obschon es bei diesem sehr darauf ankommt, ob er thurmartig empor-

strebe oder sich in der Breite entwickle.

In jedem Stile, heisse er ägyptisch, griechisch, römisch, gothisch

oder sonst wie, gilt die absolut wahre Regel, dass Unterbau und (oberster)

krönender Theil bei Stockwerksgebäuden in ihren Verhältnissen zunächst

vom Ganzen abhängen, als wäre der Gesammtban ein nur dreigegliederter,

bestehend 1) aus jenem Unterbau, 2) aus der ihm und dem Ganzen

entsprechenden Bekrönung, 3) aus dem Dazwischenliegenden, das durch

jene begründet und krönend abgeschlossen ist. Dabei ist aber zugleich

die Harmonie der Untereinheiten (der Stockwerke und ihrer Gliederungen)

unter sich und mit jener Hauptdreitheilung zu bewerkstelligen, —— eine

der schwierigsten Aufgaben des Architekten, auf die wir jedoch hier

nicht näher eingehen, da sie eine allgemein architektonische ist.

1 Bei der grossen Menge und Verbreitung illustrirter Werke über mittelalterliche

Baukunst, Renaissance, Säulenordnungen u. s. w. hielten wir es für unnöthig, die An-

zahl der gegebenen Beispiele von Podien noch durch andere aus dem Mittelalter und

der Renaissance zu vergrössern.

Semper, Stil. II.
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